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Lesepredigt
6. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (13. Februar 2022)
L1: Jer 17,5–8 | Aps: Ps 1,1–4.6 | L2: 1 Kor 15,12.16–20 | Ev: Lk 6,17–18a.20–26

Nein, diese Predigt kommt nicht ohne Corona aus. Leider. Nach zwei Jahren bestimmt das Virus noch immer unseren Alltag und folglich mag auch niemand mehr dessen Namen hören. Nachdem ein Gottesdienst ja auch immer eine Auszeit vom Alltag sein soll, wäre also konsequent, hier eine Pause zu machen und eben nicht über Corona zu reden.
Aber bei diesem Evangelium wäre es einfach eine vertane Chance, denn die Worte Jesu richten sich ja genau an Menschen, die einiges durchgemacht haben und zum Teil wohl auch schon die Hoffnung verloren haben.
Dabei muss man mit historischen Vergleichen und Parallelen natürlich immer vorsichtig sein. Querdenker mit einem gelben Stern am Ärmel, auf denen (an das Worte „Jude“ erinnernd) „ungeimpft“ steht, beweisen, wie geschmacklos und widerlich so etwas enden kann. 
Und so kennen die Zuhörerinnen und Zuhörer Jesu damals eben auch eine ganz andere Not, als wir heute in unserem Land. Wenn Jesus die Armen anspricht, dann wendet er sich wirklich an Menschen, die oft nur die Kleidung auf ihrem Leib besitzen und von der Hand in den Mund leben. Wenn Jesus die Hungernden anspricht, dann meint er Leute, die gar nicht wissen, wie sich „satt sein“ eigentlich anfühlt. Und wenn er von Hass und Schmähung spricht, dann kann dies durchaus eine Gefahr für Leib und Leben sein. Viele derer, die auf seine Worte hörten und ihm nachfolgen wollten, wurden tatsächlich gequält und getötet.
Die Not der Menschen damals ist also eine ganz andere als unsere heute. Mit seinen Worten möchte Jesus aber nicht nur das Leid der Menschen damals wahrnehmen und ernst nehmen. Vielmehr geht er noch einen Schritt weiter. Er möchte ihnen einen Perspektive schenken und ihnen Hoffnung machen. Davon dürfen wir uns jetzt genau so angesprochen fühlen, denn auch wenn unsere Erfahrungen und unsere Not eine andere ist, brauchen wir eben genau das auch: Perspektiven und Hoffnung. 

Die Perspektive, die Jesus eröffnet, hat auch einen Namen, nämlich „Reich Gottes“. Egal, was einen quält oder wie groß die Not auch ist, es gibt einen Zustand, in dem das alles über​wunden ist. Dabei versteht man Jesus sicherlich falsch, wenn dieser Zustand tatsächlich erst irgendwann nach dem Tod eintreten soll oder wenn das Reich Gottes erst im Jenseits anbricht. Jesus ist als Sohn Gottes in unsere Welt gekommen, damit das Reich Gottes bereits hier und jetzt auf Erden anbricht. Nicht erst irgendwann. 
Durch die vier Wehe-Rufe, die das heutige Evangelium abschließen, zeigt Jesus, was dem Anbruch des Reiches Gottes noch entgegensteht: 

· Menschen, die nur an sich und ihren Reichtum denken; 

· Menschen, die es sich bequem gemacht haben, die satt sind und nichts mehr verändern wollen; 

· Menschen, die das Leid anderer verachten, es verhöhnen und darüber lachen; 
Menschen, die sich als falsche Propheten aufspielen und durch Populismus andere verführen wollen.
Hier zeigt sich, dass die Hürden für das Reich Gottes ziemlich hoch sind und so ist es bis heute, auch zweitausend Jahre nachdem Jesus diese Worte gesprochen hat, noch nicht vollkommen verwirklicht. Vermutlich wird es das hier auf Erden auch nie sein. Das heißt: Ganz am Warten aufs Jenseits kommen wir nicht vorbei. Aber ohne Zweifel ist dieses jenseitige Reich schon in unserer Welt angebrochen. So haben die Worte Jesu von Anfang an dazu beigetragen, dass auch Reiche über ihr Leben nachdachten und dann ihren Besitz in den Dienst der Gemeinschaft gestellt haben. Menschen, denen es eigentlich gut ging, haben sich von den Worten Jesu wach rütteln lassen und wollten die Welt zum Besseren verändern, nicht für sich selbst, sondern für Arme und Schwache. Und auch wenn diesen Einzelfällen im Laufe der Jahrhunderte gefühlt unzählige Beispiele entgegen stehen, die weiterhin nur an ihren eigenen Reichtum und ihre eigene Macht dachten, so sind es dennoch Hoffnungszeichen. Das Reich Gottes bricht sich Bahn.

Es ist im Moment eine schwierige Zeit, jetzt, da Corona noch immer die Welt und damit eben auch unser Land fest im Griff hat. Aber es ist eben auch eine Zeit, in der sich viele Hoffnungs​zeichen entdecken lassen: Menschen, die durch ihr eigenes Handeln andere vor Infektionen schützen wollen; Menschen, die über ihre Belastungsgrenze hinaus ihren Dienst in Kranken​häusern und Pflegeheimen tun; Menschen, die sich für unsere Gemeinschaft einsetzen, indem sie sich Querdenkern und Rechtsradikalen bei deren „Spaziergängen“ in den Weg stellen. 
Das Reich Gottes ist noch lange nicht vollendet, aber es breitet sich aus, auch heute noch.
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